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Geſpraͤche zwiſchen Socrates und Carl VI. 


em Weltbekaunten Socrates, welchem wegen feiner Tugend eis 
ne groſſe Provinz in dem febr weitlaͤuffigen Reich der Geiſter 
aufgetragen worden, wurde angeſagt, daß Carolus VI. welchem 
eben auch in der Bothmaͤſſigkeit des Socrates ein Ort zu ſei⸗ 
ner kuͤnftigen Herberge angezeiget worden, immer zage und wei⸗ 
ne, und wider die Gewohnheit der Einwohner dieſer Oerter ſich nicht wolle 
tróften laſſen. Socrates hörte diefes mit kalten Ohren, und ſagte nichts an⸗ 
ders als dieß: die Zeit wird dieſen Carolum ſchon ſtillen, und mit 
dieſer Antwort begabe ſich der Bote der Geiſter wieder zuruͤcke. Aber bald 
kam er wieder zu Socrates mit Bedeuten, daß Carolus ſo grauſam weine 
und klage, daß die nahe bey ihm ſich befindende Geiſter in Unruhe geſetzet wuͤr⸗ 
den, auch begehre dieſer Carolus mit Socrateslfelber zu reden. Socrates 
ſagte: Ich muß dieſen Mann vor mich kommen laſſen, obgleich 
ich ihm nicht helffen kan, ich muß aber andern Ruhe ſchaffen, 
laßt ihn kommen, wir wollen ſehen, was er zu klagen hat. Bald 
darauf erſchiene der ganz abgemattete Carolus, und da er bey dem Ober⸗Auf⸗ 
ſeher anlangte, fo befande fid) Plato, Xenophon, und etliche andere Welt⸗ 
weiſe bey Socrates, die eine Unterredung miteinander hielten. Socrates un⸗ 
terbrache die Geſpraͤche und redete den Kayſer Carolus mit nachfolgenden 
Worten an: Man ſagt, Carole, ihr habt mit mir zu reden: Ich bin Richter 
in dieſem Theil der Geiſter: Ihr Fónnet anbringen, wo ihr etwas zu klagen habt. 
Carolus. Ich habe vieles zu klagen, ſagte Carolus; Ich habe zu 
klagen wider das Reich der Geiſter, in welchem ich mich befinde, und ich ha⸗ 
be auch vieles zu klagen wider das Reich, aus welchem ich ausgegangen bin, 
in welchem die Menſchen meine Erben und Kinder von Thron und Scepter 
verſtoſſen, alle Buͤndniſſe unter die Fuͤſſe nehmen, und alle Verſprechungen 
hintenan ſetzen. 1 - : 
Sobald batte ſich Carolus alfo vernehmen laſſen, ſo fienge Plato und Keno⸗ 
phon an mit voller Kehle zu lachen, Soerates aber antwortete mit nachfolgenden: 
Socrates. Mein lieber Carl, ihr bringet viele Klagen für einmal; 
Ihr klaget uͤber dieſer und jener Welt, und ich werde genug gethan haben, 
wenn ich euch hier rechtſchaffe. Jene gehet euch und mich nichts mehr an, 
und darum bekuͤmmert euch nicht Darüber. Auf der Welt gehet es, wie es 
allezeit ergangen, die Erde hat zu allen Zeiten tolle und herrſuͤchtige Fuͤrſten 
gehabt, welche fid) einen Nahmen und Beſitzung zu machen, andere gemordet, 
beraubet, betruͤbet, und in das Elend geſtürzet, und fo wird es immer sehen, 
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weil der groͤſſere Theil der Menſchen, unb hiemit auch der Fürften, die auch 
Menſchen find wie andere, laſterhaft. So haben es eure Vorfahren gemacht, 
damit find fie groß worden, und fo gefchieht es nun auch euern Nachkommen. 
Habt ihr nie geleſen, daß die Reiche der Welt beſtaͤndigen Abwechslungen 
unterworffen; Euer Hauß hat lange Zeit einen Theil von Europa beherr⸗ 
ſchet, und glaubet ihr das Hauß Oeſterreich ſoll bis zu dem Ende der Welt 
in gleicher Herrlichkeit verbleiben: Oder waret ihr etwann fo thoͤricht, daß 
ihr geglaubet, euer Geſchlecht habe Vortheile vor andern Sterblichen, war⸗ 
um euer Stamm nicht erloͤſchen, und das e ſamt etlichen Koͤnig⸗ 
reichen auf die Enkel fallen ſolle. Stillet euch, mein lieber Carl, Oeſterreich 
hat lange genug regieret, und euern Kindern wird es nicht an Brod mangeln. 
Kranken fie ſich aber um groſſe Ehre, welche kein Vernuͤnftiger jemals begehret, 
ſo en fie nur ihre fehlechte Auferziehung oder ihre ungehemmte Begierden 
anzuklagen. 

Carolus. Ich weiß, daß ihr Ober + Aufſeher in dieſer Provinz der 
Geiſter ſeyd, Scerates, allein wiſſet zugleich, daß ihr mit dem Roͤmiſchen Sape 
fer Carolus VI. welcher aus dem Durchlauchtigen Hauß Oeſterreich ab⸗ 
ſtammet, gegenwaͤrtig redet, und auch deswegen glaubet, es ſtehe euch, als ei⸗ 
nem Mann der auf Erden nichts als ein ſchlechter Weltweiſer geweſen, nicht 
zu, alſo mit mir zu ſprechen. 

Socrates. Es gehet euch, mein lieber Freund Carl, wie allen klei⸗ 
nen und groſſen Herren der Erden, die mit einem mittelmaͤßigen Geiſt begabet 
fid) i die Hoheit der Welt nicht finden konten, und ihre liederliche und thoͤ⸗ 
richte Vorurtheile mit ſich in das Reich der Geiſter uͤbergetragen. Leget, 
mein Freund, die hohe Kayſerliche Gedancken benfeite. Auf der Welt waret 
ihr Carolus VI. Römiſcher Kayſer, das Glück und ſonſt nichts hatte euch in 
fo groſſen Stand erhoben, und ich verſichere, daß ihr und ein Theil der Welt 
glücklicher geweſen waͤret, wenn ihr als ein ehrlicher Bürger, oder auf das 
doͤchſte als ein Pater Quardian in einem Kloſter wurdet gelebet haben. Er⸗ 
zurnet euch nicht, es ift vergebens, ich fage es euch nicht darum, weil ich Ober⸗ 
Aufſeher an dieſem Orte bin, ſondern nur darum, weil ich Socrates bin, 
welcher den Zorn als eine nledrige und verächtliche Leidenſchaft anficher. Ihr 
ruͤhmet euch, mein lieber Carl, daß ihr aus dem ſehr alten und Durchlauchti⸗ 
gen Hauß Oeſterreich entſproſſen. Daruͤber ſeyd ihr zwar ſo gewiß nicht 
verſichert, aber geſetzt: Sind nicht alle Einwohner der Erde von gleich alten 
Geſchlecht und Herkommen ? Der ganze Unterſchied beſtehet nur darinnen, 
daß ſich die Eltern ſo empor geſchwungen, daß ſie die andere unterdrucken 
konten. Haben euere Voreltern lange regieret, ſo iſt viel Ungerechtigkeit in 
eurem Geſchlecht. Von der Durchlauchtigkeit bitte ich euch nicht vieles zu 
melden. Dieß ſind Poſſen, die 3 cu keinen Grund haben als in en 

2 un 


* 


und etlicher thoͤrichten Hof-Leuten Gehirn, was habt ihr vor Vorrechte, daß 
ihr woll et Durchlauchtig ſeyn? In welchen Stücken waret ihr durchlauchtig? 
Oder glaubet ihr auch daß Koͤnige und Fuͤrſten auf Erden keinen Vortheil 
tiber die andere Menſchen befisen als nur den, welchen ihnen das Gluͤcke zu⸗ 
geworffen. Übrigens ſind ſie gleichen Schwachheiten, gleichen Leidenſchaf⸗ 
ten, gleicher Traurigkeit, gleichen Schmerzen und Krankheiten unterworffen 
wie andere. Sie werden gebohren, wie die nothduͤrftigen, welche ihre Hand 
füllen von der Gutthaͤtigkeit des Barmherzigen. Sie muͤſſen von gleichen 
Dingen leben. Sie mit fid) durch Speiſe, Trank und Schlaf erhalten, 
fie werden von dem Tode hinweggenommen. Hiemit laſſet doch ſolche Din⸗ 
ge bleiben, mit welchen ihr euch vergeblich in dem Reiche der Geiſter qualet. 
Dieſe Titel⸗Raſerey war zu der Zeit da ich auf Erden gelebet ein ganz un⸗ 
bekanntes Ding. Man ſagte nur: der Koͤnig Philippus, Ageſilaus, Pto⸗ 
lomeus, x. . Von den Durchlauchtigkeiten, von den Unuͤberwindlichkeiten, 
Großmaͤchtigkeiten, wuſte man nichts. Ich mache den Schluß daraus, daß 
man in den Thorheiten zu euern Zeiten weiter gegangen als zu den meinen. 

Carolus. Ich ermahne euch Socrates, daß ihr eingedenk ſeyd, daß 
ihr mit einem Kayſer redet, der noch dazu viele Koͤnigreiche und Fuͤrſtenthüͤ⸗ 
mer beſeſſen, niemand war auf Erden, der mich nicht als den glorwuͤrdigſten 
Regenten angeſehen. Haltet hiemit inne mit den Reden, daß es beſſer gewe⸗ 
ſen waͤre, wenn ich als ein gemeiner Buͤrger oder als ein Pater Quardian in 
einem Capuciner⸗Kloſter gelebt hätte. Meine Tugenden waren aller Orten 
erhoben. Niemand war vor mein Angeſicht gelaſſen, der mir nicht geſagt, 
die Welt hätte noch keinen ſolchen Regenten gehabt. Alle Voͤlker habe ich 
mit Gerechtigkeit beherrſchet. Unter meinen Fuͤſſen hat der Erdboden gezit⸗ 
tert. Was habt ihr denn einen Kayſer zu ſchmaͤhen, ihr, der ihr von einer 
Hebamme erbohren ſeyd. Und was hat Plato und Kenophon, die hier bey 
euch ſind uͤber mich zu lachen. | 

Socrates. Nur gelinde, mein lieber Carl, ich febe, ich werde euch 
ſchwerlich zu der Erkenntniß euer felbft bringen koͤnnen. Eure Hofleute har 
ben euch ganz verdorben, und euer Geiſt hatte nicht Kraft genug ſich von die⸗ 
ſem Schmeichelwerk loß zu machen, und die wahre Ehre, welche in der Voll⸗ 
kommenheit des Gemuͤths beſtehet, von der Falſchen zu unterſcheiden. Ihr 
ſaget, man habe euch aller Orten als den glorwuͤrdigſten Regenten angeſehen. 
In es ift wahr, die fo um euch her waren, die fagten es euch. Aber ſeyd 
ihr (o einfaͤltig, daß ihr euch ſelbſt bereden koͤnnet, es habe es ein einiger 
Vernuͤnftiger geglaubet? Eure Verſe⸗Macher nenneten euch den groſſen 
Carl, den irrdiſchen Gott. Was hattet ihr denn groſſes an euch? 
Was war in euch, ſo mit einer Gottheit koͤnte eine Gleichheit haben? 
Schmeichler waren es, hungrige Hofleute und liederliche Vers⸗Macher, 5 
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euch ſolche Lorbeer» Kränze geflochten haben. Ihr habt einmal die Muſel⸗ 
maͤnner bezwungen, aber war es Carl, vor deſſen Nahmen ſie geflohen? Ach 
nein! Man machte es euch zu glauben, in der That aber war es Eugenius, 
der dieß alles gethan, und ihr waret ſo einfaͤltig, daß ihr geglaubet, daß fo- 
bald man bey den Tuͤrcken den teutſchen Carl nenne, ſo erzittere die Otto⸗ 
manniſche Pforte, und laufe alles biß nach Conſtantinopel zuruͤcke. Ihr 
ſelbſt ſeyd niemals im Stande geweſen, euere Laͤnder zu regieren, euere Ein⸗ 
fünfte auf gebuͤhrenden Fuß zu ſetzen, das Wohlſeyn der Unterthanen zu bez: 
foͤrdern. Euere ganze Hofſtatt war mit liederlichenkeuten, mit Schmeichlern, 
mit Verraͤthern, mit hochmuͤthigen und ausgelaſſenen Raͤthen beſetzet, die euch 
beſtohlen, verkauft und aller Orten betrogen haben. Der redliche Eugenius 
hat euch oft euere Schelmen und Verraͤther angegeben und ihr hattet nicht 
einmal die Courage ſolche von Hof hinweg zu treiben. Ihr waret niemal 
in dem Stand einen Entſchluß zu nehmen einen Verraͤther von dem Hof 
hinweg zu treiben. In euern Landern hattet ihr mehr denn 40000 Men⸗ 
ſchen, welche uͤber euere Finanzen geſetzt waren, die euch alle: beſtohlen, 
und daher war bey den ſo uͤberſchwenklichen Einkuͤnften niemals kein 
Geld in der Caſſa. In der Zeit', da ihr ſolltet den Staas⸗Sachen 
obliegen, fande man den Carl auf der Reiger-Baize oder auf einer an⸗ 
dern Jagd, und wo ihr einen Hirſchen erleget, fo glaubtet ihr etwas groͤſſers 
gethan zu haben, als wenn ein Feldherr einen Sieg erfochten. Ich will nun 
nichts ſagen von euerm Aberglauben, welcher allezeit ein Zeichen von einem 
kleinen und niedertraͤchtigen Gemuͤthe iſt. Wie liederlich und einfaͤltig habt 
ihr euch durch eure Geiſtliche leiten, ziehen, und zu groͤtem Nachtheil eurer 
Ehre bethoͤren laſſen, dieſe haben euch verleitet, viele Vertraͤge die ihr euren 
Unterthanen mit dem Eyd beſchworen, in den Wind zu ſchlagen. Wie viele 
Verfolgungen habt ihr nicht gegen Uinſchuldige vorgenommen. Sind dieſes 
Dinge die einen groſſen Regenten ausmachen? Was wollet ihr euch denn 
ruͤhmen daß ihr die Welt mit Gerechtigkeit regieret, da ihr nicht wuſtet was 
in euren Herrſchaften vorgehe, und da ihr euch vergnuͤgtet die ungelefene: 
Mandata zu unterzeichnen, die euch von den Hof⸗Raͤthen vorgeleget worden. 
Und was ſaget ihr, daß die Welt unter euren Fuſſen gezittert, da ihr nie⸗ 
mals im Stande geweſen aus eurer afa: einen Krieg zu führen, oder ohne: 
Beyſtand der Allüirten dem Feinde die Stirne zu bieten. Habt ihr es alfo 
bisher niemals gehoͤret, fo lehret es nun an dieſem Orte, daß nur derjenige 
groß und herrlich zu nennen, welchen die Vernunft und Tugend groß ge⸗ 
macht, er mag denn in einer geringen Huͤtte des Feldes, oder in einem Pallaſt 
geboren ſeyn. Die vernuͤnftige Welt hat zu allen Zeiten einen Unterſchied 
zu machen gewuſt, zwiſchen den preiswuͤrdigen Regenten, die fid) bemuͤhet 
das menſchliche Geſchlecht glücklich ge machen, und denjenigen, Die fich ung 
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richter CB ife eingebildet, das menſchliche Geſchlecht fen nur um ihret willen 
geboren worden, und vielleicht feyd ihr auch in dieſem Wahn geſtanden. 
Die Fuͤrſten der Erden ſollen Vaͤter der Unterthanen ſeyn, welche fuͤr das 
E ose Beſte wachen, wenn ihre Untergebenen ſchlafen, fie ſollen Kuͤnſte und 

iſſenſchaften pflantzen, durch welche allein ein Volk groß und maͤchtig wird; 
ſie ſollen auf alle Weiſe die Tugend beliebt, bekannt und angenehm machen, 
ſolche belohnen und erheben. Examiniret euch nun ein wenig, mein lieber 
Earl, ob ihr dieß gethan, fo werdet ihr leicht finden, wie weit ihr in dieſem 
Stuͤcke zuruͤcke geblieben.) "n 

Carolus. Ihr ſprechet mir von Dingen, Socrates, von denen ich 
auf Erden wenig gehoͤret. Etwas dergleichen deucht mich einmal aus dem 
Musde des Gugenit gefloſſen zu ſeyn, allein ich gab nicht fo genau Achtung 
darauf, und bey Hofe wuͤrdet ihr mit dieſen Reden als ein Pedant angeſehen 
werden. Es deucht mich ihr habet in vielen Stuͤcken ganz gut geredet, und 
von einem Heyden wie ihr ſeyd, der von der heiligen catholiſchen Kirche nichts 
gelernt, habe ich ſo viel nicht erwartet, aber ich mache die Rechnung ihr wer⸗ 
det dieſes als ein Heyde noch nicht gewuſt, ſondern erſt ſeitdem ihr allhier 
ſeyd, etwann von fromm und gelehrten Patern gehoͤrt haben. 

Socrates. Mein ehrlicher Carl, ihr habt gute Gedancken von eit 
ren Herren Patribus, durch welche ihr in der Unerkaͤnntniß gelaſſen, und zu 
vielen boͤſen und unbeſonnenen Thaten verleitet worden. Ihr betruͤget euch, 
wenn, wenn ihr glaubet, daß ich etwas von ihnen gelernet. Es befinden ſich 
auch gar wenige Patres, von eurer Nation in der Provintz uͤber welche ich 
geſetzet bin. Sie ſind meiſtens in einem andern Ort, welcher nicht ſo helle 
als dieſer, davon ich auch etwann eure Einfalt berichten werde. Die Sit⸗ 
tenlehee aber, davon ihr nur weniges bisher gehört, wußte und lehrete ich of⸗ 
fentlich, ehe denn ein Pabſt oder Biſchof geweſen, hier ſehet ihr Plato und 
Kenophon, dieſe koͤnnen euch bezeugen, welches meine Lehre und Gedanken 
geweſen, und ihre Schriften werden euch überzeugen, daß (S Ott, das ewi⸗ 
ge, hoͤchſte, beſte und vollkommenſte DB fen ſich den Griechen alſo geoffen⸗ 
baret, daß wir ihm für dieſes Licht täglichen Dank und eine immer waͤhren⸗ 
de Ehrfurcht abgeſtattet. Oder habt ihr jemals etwas von dieſem Plato der 
ein groſſer Weltweiſer geweſen, gehört. f 

Carolus. Ja mich deucht, ich habe etwas von ihm reden gehoͤrt, 
und Plato war fo viel ich mich beſinne ein Erz Ketzer, der aus der heiligen 
catholiſchen Kirche verbannet iſt. 

Socrates Sehet wie ihr geführet worden, mein lieber Carl, Pla⸗ 
to war ein Mann der fid) fein ganzes Leben ließ angelegen ſeyn Gott zu ers 
kennen, und die Menſchen tugendhaft zu machen. Dieſer hat ſich um das 
menſchliche Geflecht mehr verdient gemacht, als die meiſten Koͤnige sin 
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Fürſten, welche wegen ihrem Hochmuth, Ausgelaſſenheit, Pracht und Hof⸗ 
faͤrtigkeit nicht als Väter und Freunde, ſondern als Feinde der menſchlichen 
Geſellſchaft ſollen gehalten werden. Mein ehrlicher Carl, ihr ſeyd mit einer 
groſſen Menge boͤſer Vorurtheile allhier angelanget, die ihr auch nothwen⸗ 
dig werdet beyſeits legen muͤſſen, wo ihr in dem Reiche der Geiſter mit eini⸗ 
ger Vergnuͤgung werdet leben wollen. Die Religion iſt der Weg durch 
welchen die Menſchen trachten die Liebe uud Gnade des hoͤchſten Weſens zu 
erwerben. Die Menſchen haben viele Wege eingeſchlagen, ſich das ewige 
Weſen gnaͤdig und gewogen zu machen. Plato hat gelehret, man ſoll alle 
Menſchen lieben, man foll Gerechtigkeit üben, man foll GoOtt in feinem Geiſt 
anbeten und verehren; Plato hat ferner gelehret, GOtt habe die Seelen 
der Menſchen in die Leiber gethan, damit ſie die Begierden uͤberwinden, und 
nach dem Tod gluͤckſeelig ſeyn koͤnnten, wenn fic die kurtze Probzeit in dem 
Leib mit Bezaͤhmung der Begierden, und Ausuͤbung der Tugenden wurden 
zu Ende gebracht haben, kan man mehr fordern von einem Menſchen, der 
nach dem bloſſen Licht der Vernunft arbeitet? Warum ſoll man denn einen 
ſo redlichen und tugendhaften Mann als einen Ketzer ſchwarz anſchreiben? 
Aber ich verſichere, daß die catholiſche Religion dem Plato mehr zu dancken 
habe als keinem von allen Röͤmiſchen Paͤbſten und Bifchöffen, bie fid) ben» 
noch um den Paͤbſtlichen Stuhl ſo verdient gemacht. ; 

Carolus. Das faffe ich nicht Socrates, id) bitte mir dies Raͤth⸗ 
ſel aufzulöfen. 

Socrates. Plato war der erſte, welche eine Reinigung der Sees 
len nach dem Tod gelehret, und ſeine Meynung war, die Seelen muͤſten nach 
dem Ausgang aus dem Leib gelaͤutert, gereiniget und ausgeputzet werden, 
aber Plato war nicht fo klug, oder nicht fo gewinnſuͤchtig, daß er daraus ei⸗ 
nen Vortheil zu ziehen vorgenommen, aber die Herren Patres, der catholi⸗ 
ſchen Kirche haben dieſen Platoniſchen Lehrſatz treflich gewuſt amuwenden 
und zu ihrem Vortheil zu gebrauchen, indem ſie das Fegfeuer daraus er⸗ 
bauet, und daher Lebendige und Todte in Contribution geſetzet, aus denen 
alle Kirchen⸗Guͤter entſtanden, alle Kloͤſter erbauet, und fo viel tauſend 
Geiſtlichen ein fetter Unterhalt verſchaffet worden. Sehet alfo, wie undank⸗ 
dar man ift gegen einen ehrlichen Weltweiſen, aus deſſen Lehrſätzen man un⸗ 
glaͤubliche Vortheile gezogen. e 
N Carolus. Daß wußte ich nicht, ich ſahe das Fegfeuer di als einen 
herrlichen und groſſen Lehrſatz, der nirgends als in der catholiſchen wahren 
Kirche zu finden. Ich will aber die Lehre des Plato faffen dahin geſtellt ſen. 
Erlaubet mir aber, Soergtes, daß ich meine Wehmuth, obgleich ihr mir 
nicht helfen Eonnet ausſchütte, über das ungerechte Verhalten der Koͤnigen 
und Fuͤrſten der Erden gegen meine Tochter und Eidam, welche von ihren 
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väterlichen Beſitzungen berſtoſſen, unb fà viel an ihnen iſt in das Elend bere 
wieſen werden. Ich glaubte bey meinen Lebzeiten alles durch die Pragma⸗ 
tiſche Sanction, in Richtigkeit gebracht zu haben. Ich glaubte mein Eidam 
und meine Tochter wuͤrden die vaͤterlichen Beſitzungen in Ruhe genieſſen koͤn⸗ 
nen, fo bald ich aber die Augen zugeſchloſſen hatte, ſo finge man an dem Roͤ⸗ 
miſchen Adler aller Orten die Federn abzuſtutzen, daß er bald als ein bloſſes 
Bein-Geruſte ſtehet; und dieſe Unbilligkeit kraͤncket mich, daß wo ich noch 
einmal ſterben koͤnnte, ich laͤngſten den Geiſt aufgegeben hatte. Ich gründete 
mich in dieſer Pragmatiſchen Sanction , ſonderlich auf die kraͤftigen und un⸗ 
umſtoͤßlichen Verordnungen Ferdinandi II. und Leopoldi, und war auch deß⸗ 
wegen dieſe Sanction, nicht nur von den famtlichen Ständen der Kaͤyſerli⸗ 
chen Erblanden, ſondern auch beynahe von allen Gliedern des heiligen Roͤm. 
Reichs, wie auch von den meiſten Europaͤiſchen hohen Potentaten angenom⸗ 
men und garantirt. Nun höre ich, wie alle dieſe mir gethane Verſprechun⸗ 
gen zu Waſſer worden, und meine Tochter ſamt ihren; Gemahl fid) bald ib 
rer Erblanden muͤſſen beraubet ſehen. f 

Socrates. Es ſcheinet ihr habet Urſache, mein lieber Carl, aber 
habt ein wenig Gedult mein Herr, wir wollen uns uͤber dieſe eure Klage ein 
wenig beſprechen. Ihr werdet bald ſehen daß ihr euch nicht Urſach habt, 
fo ftam zu beklagen. Euere vermeynte groſſe Gewalt und Anſehen in dern 
Welt haben euch verblendet, daß ihr euch durch eure Hofleute auch in bie 
fem Stücke habt bethören laſſen, und euerer Herrlichkeit allzu viel zugegeben. 
Ein todter Kaͤyſer iſt ein Todter wie ein gemeiner Mann, und die Erfa 
rung hat bezeuget, daß Feine teſtamentliche Verordnungen weniger beobach⸗ 
tet werden als der Königen und Fuͤrſten. Ja es ift wahr, daß die Prag⸗ 
matiſche Sanction, zum Stande gekommen, vermoͤg deren mit Beyſtim⸗ 
mung der meiſten Ständen des Roͤmiſchen Reichs ein Geſetz errichtet worden, 
daß in Ermanglung der männlichen. Erben die aͤlteſte Tochter des letzt ver⸗ 


guͤtig machen. Es iſt g 


verbunden geweſen, fuͤr alle Beſitzunger ifi 
würde ſchwer geweſen feu ar euch auch bee 
Bayern ſich niemals entſchlieſſen wollen die Rei 
tiſchen Sanction, anzunehmen, hat 


Erfolgung des Kayſerl. Todes noch mehrere Schwierigkeiten machen toinde: 
Da nun verſchiedene Koͤnige und Fuͤrſten geglaubet, es waͤren ihnen ſeit 
langer Zeit her verſchiedene namhafte Beſitzungen von dem Haus Oeſterreich 
hinterhalten worden, fo brauchte es keine groſſe Scharfſinnigkeit zu ſehen, 
daß bey Ableben des Kayſers, und der daher entſtehenden Ausloͤſchung des 
männlichen Stammes von dem Haus Defterreich, ein jeder das Seinige 
ſuchen wuͤrde, da war bald kein groſſer Fuͤrſt in Deuſchland, welcher nicht 
glaubte an dies Haus gerechte Anforderung zu haben. Wie konnte man 
fid) denn bey ſolchen Umſtaͤnden bethoͤren und einſchlaͤfern, zu glauben, man 
werde der Pragmatiſchen Sanction beyſtehen, und die Maria Therefia 
werde in ruhiger Beſitzung von allen ihren ererbten Landen bleiben koͤnnen. 
Es wird euch auch noch wol bekannt ſeyn, daß wohlgeſinnte Naͤthe den 
Einſchlag gegeben, es ware gut und nothwendig, daß der Groß⸗Herzog bey 
Leben des Kayſers zu einem Roͤmiſchen Koͤnig gekroͤnet wuͤrde, allein dieſer 
weiſe und wohlgeſinnte Nath fande keinen Eingang, und die ſo ſelbigen 
verworffen, wurden von fremden Fuͤrſten wohl bezahlt, daß ſie ſich dieſem 
Vornehmen widerſetzen, und dieſes dem Kayſer aus dem Kopfe ſpinnen 
ſollten. Haͤttet ihr, mein lieber Carl, das Glück gehabt, ein kluges und 
treues Miniſterium gleich dem Koͤnig in Frankreich zu haben, fo hätte 
man leichtlich alle Schwierigkeiten, Die hernach geſchehen, vorſehen koͤnnen, 
da ihr euch aber in den Haͤnden der Verraͤther befunden, da ein jeder nur ſei⸗ 
nen eigenen Vortheil geſucht, und dem Kayſer bald niemand mehr treu geweſen, 
ſo konnte es nicht anders ergehen. Zu dieſem ſchluge der Aberglauben, 
welchen eure Geistliche zu ihrem Vortheil trefflich in bem Gemuͤthe des 
Kayſers zu erhalten wuſten, da muſten die beſten Einkuͤnfte zu Erbauung 
der Klöfter und Kirchen hergegeben, die Unterthanen ſowol Earhokfche als 
Proteſtanten gedrucket, die Ketzer, die doch allezeit euer rechte Arm, Huͤlf 
und Trost geweſen, verfolget werden. Gan; Deutſchland war eine Heerde 
ohne Hirt, ein Coͤrper das kein rechtes Oberhaupt hatte, alles war in einer 
herrlichen Verwirrung, die meiſten Fuͤrſten des Reichs hatten einen ſolchen 
Pracht, daß fie nicht nur nichts in die Caſſa legen konnten, ſondern annoch ihre 
Staaten mit Schulden belegten, nur Preuſſen und Hanoper ſammleten 
Geld einem zukünftigen rieg ju begegnen. Bey den geistlichen Fürften giengees 
am liederlichſten her, ba war nicht nur alle Andacht verſchwunden, ſondern 
Unordnung, Ausgelaſſenheit, Pracht und andere Lafer hatten ficb von dieſen 
geiſtlichen Herren ſo bemaͤchtiget, daß es ein Jammer war dieſe Dinge nur 
von ferne anzuſehen. So bald ihr nun die Augen zugeſchloſſen, fo war 
man in allen Staats⸗Cabinetten bemübet , die Anſprachen hervor zu ſuchen, 
und dieſelbe mit Gründen zu unterſtutzen. Preuſſen, welches ſchon lange viele 
Voͤlker auf dieſen Fall bereitet hae nahm den Vorſatz, dieſe Gelegenheit 
et nun 


nun nicht aus den Händen zu laſſen. Der Koͤnig in Preuſſen ließ auch der 


Marig Thereſia alſobald anfagen, daß er auf ein groſſes Stuͤck in Schleſien 
vechtmaͤßige Anſprachen hätte, die er hernach öffentlich an das Licht geſtellt 


allein zu Wien verachtete man dieſen Feind, und man war ſo einfaͤltig, daß 
man ihn als einen kleinen und ohnmaͤchtigen Fuͤrſten mit groͤſter Verachtung 
anſahe, und diejenigen welche anratheten, man ſollte feinen Propoſitionen 
Gehoͤr geben, waren als Feinde von dem Hauß Oeſterreich angeſehen, da 
indeſſen diejenigen, welche es auf das Gluͤck des Kriegs wollten ankommen 


laſſen, wohl wuſten, warum ſie der Maria Thereſia den Rath gegeben, man 


ſoll den König in Preuſſen bloſſer Dingen abweiſen. Bey ſolchen SRátben 


nun, mit welchen euere Tochter umgeben war, und bey dieſer elenden Be⸗ 
ſchaffenheit des Reichs, war es ja Franckreich ſehr leicht in Deutſchland den 


Meiſter zu ſpielen, und alles nach 35. 
dem lintergang Deutſchlands, inſonderheit aber zu dem Fall euers Hauſes 
unter euerer Regierung ſey geleget worden. Hoͤret alfo auf euch zu bekla⸗ 


gen. Wie viele Provinzen ſind euch ſchon bey Lebzeiten abgenommen wor⸗ 


den, da ihr dennoch immer ein Mehrer des Heil. Roͤm. Reichs woltet genen⸗ 
net werden. Wie liederlich, wie unbedacht, etliche ſagen, wie treuloß, habt 


ihr den letzten Krieg wider die Tuͤrken vorgenommen, weilen ihr aber keinen 
Eugenium mehr hattet, weilen kein Geld in der Caſſa war, ſo hat er ein 
ſch aͤndliches Ende gewonnen. Da nun alles bey eurem Leben zu ſinken an⸗ 
gefangen, warum verwundert ihr euch, daß es nach eurem Tod noch ſchlim⸗ 
mer ergangen. Allein getroſt, mein lieber Carl, die Vorſehung hat niemals 
erlaubet, daß ein gleiches Geſchlecht allzulang die Erde beherrſche. Wir ken⸗ 
nen niemanden mehr, von den Nachkommen der groſſen Beherrſcher des 
Erdbodens, fie find laͤngſten ausgeloſchen, andere find aus dem Staub erho⸗ 


ben worden, und beſitzen den Thron, vor dem ihre Vaͤter zittern mußten; ſo 


gehet es biß auf dieſen Tag, und die nachfolgende Zeiten werden die Kinder 


der Fuͤrſten nicht mehr kennen, unter deren Joch fie fo viel. Thraͤnen vergieſ⸗ 


ſen, und deren Gewalt ihnen ſo viele Seufzer auspreſſen. Was habt ihr 


zu klagen, wenn euere Tochter eine Königin: bleibet, die von den Grafen von 
Habſpurg abſtammet. f 5 
Carolus Ach mein lieber Socrates, ich begreiffe es zum Theil, 
daß etliches ſich alſo verhaͤlt, wie ihr geſagt, allein daß ich die boͤſe und um? 
treue Hof⸗Naͤthe nicht abgeſchaffet, war meine Guͤtigkeit die Schuld daran. 
Socrates. Es iſt allerdings alſo, ihr waret, ſo weit ihr es ſehet 


ein guter und gerechter Mann, allein dies macht keinen groſſen Regenten aus, 


ihr hattet die Schwachheit, daß wenn ihr vergöttert und gleichſam angebeten 
wurdet, ihr glaubtet, die gantze Welt ſtehe nun in: Furcht und — 


elieben einzurichten. Betrachtet nun 
dieſes alles, mein lieber Carl, ſo werdet ihr bald finden, daß der Grund zu 


vor dem Carolus; dieſes aber iſt euch gleichſam nicht zu verzeihen, daß da 
ihr ſahet, wie ihr augenſcheinlich aller Orten betrogen wurdet, und daß euer 
Reich aller Orten abgenommen, ihr nicht die Augen eröfnet, und guten 
Raͤthen, die euch auch oͤfters beygebracht worden, Gehoͤr gegeben. Allein 
dieſes find nun geſchehene Sachen, gebet euch zur Ruhe, denn ihr plaget 
euch vergebens; da iſt nichts mehr zu aͤndern oder zu verbeſſern. Ihr ſeyd 
nicht mehr Kayſer, ihr ſeyd nicht mehr in der obern Welt: Ihr koͤnnet der 
Maria Thereſig weder Geld noch Volk aus dieſem Reich zuſenden. Gehet 
wieder hin in den Ort, welcher euch beſtimmet worden, und ſo euch 
ſolche verdruͤßliche Gedanken aufſteigen, ſo iſt es euch erlaubet euch mit 
ſolchen Geiſtern zu beſprechen, die euch von ſchoͤnen und vernuͤnftigen Dingen 
unterhalten, und euern Geiſt von den Vorurtheilen, mit denen ihr beladen 
ſeyd, loß machen. 5 

Carolus. Ich will euch nun nicht mehr beſchwerlich fallen mit den 
Dingen der Erde, allein ich habe noch eine Klage abzulegen uͤber die Herber⸗ 
ge in deren ich mich in dieſem Reich der Geiſter befinde, ich habe auch zu kla⸗ 
gen uͤber meinen Zuſtand, in welchen ich geſetzet worden. Ich war ein 
Kayſer auf Erden, hier habe ich nichts zu bedeuten, nichts zu regieren. 

Socrates. Was beklaget ihr euch doch, daß ihr hier nichts zu ve 
gieren habt, da ihr doch auf Erden nichts regieret, ihr glaubtet, und man 
machte euch glauben, ihr regieret, in der That ader habt ihr nichts regieret, 
warum wolltet ihr denn hier regieren. Und was wollte ich euch zu regieren 
geben. Hier ift alles in dem beften Frieden und Einigkeit, Streit und Zanck 
find aufgehoben. Hier ift kein Hof⸗Nath, kein Cammer Gericht oder etwas 
dergleichen, und die Geiſter ſo ſich in dieſer Provinz befinden, koͤnnen ohne 
Muͤhe durch meine Aufſicht in den Schranken gehalten werden. 

Carolus. Aber ich habe hier keine Bediente. 

Socrates. Was habt ihr doch der Bedienten vonnörhen, man iffet 
hier nicht, man trinket nicht, man hat keine Hofſtatt, keine Galla, keine Fe⸗ 
ſtivitaͤten, keine Jagd⸗Partheyen oder dergleichen. Was wolltet ihr denn 
mit ben Bedienten machen, fie wären euch ganz unnuͤtz, und der Verlauf 
von wenig Zeit wird euch zeigen, daß ſolches uͤberfluͤßig ware, wenn man es 
euch gleich zuſtehen wuͤrde. 

Carolus. Aber das kan ich nicht vertragen, daß man mir eine fe 
gemeine Herberge angewieſen, da ich doch auf Erden ein Kayſer, ein Mann 
don groſſer Diſtinction geweſen, und da ich auf Erden ein herrlichers Leben 
gehabt als andere Menſchen, ſo waͤre billig, daß ich auch hier mit mehr Ehre 
und Anſehen ſollte bekleidet ſeyn, . iſt bekannt, daß groſſe Koͤnige i 
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Erden etwas vortreflichers in fid) haben muͤſſen als andere Menſchen, dero⸗ 
wegen erſuche ich euch mir ein anderes Loſement anzuweiſen. 

Socrates. Ihr ſeyd nun wuͤrklich mehr als ein Jahr in dieſer Pro⸗ 
vinz, und ich ſehe, daß ihr noch wenig von den falſchen und verderblichen 
Vorurtheilen beyſeits geleget, die ihr auf der Welt gehabt, es muß folgen, 
daß ſie euch von Jugend auf durch die verfluchte Schmeichler ſeyen beyge⸗ 
bracht worden. Ich ſehe auch, daß keine Nation in der Welt ſeye, welche 
in dem Stuͤcke der hohen Einbildung eines glorwuͤrdigen Herkommens, eines 
vortreflichern Ueſprungs als andere Menſchen, mehr naͤrriſche Einbildung 
habe, als bie Deutſche, bey deren ſonſt die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften an 
verſchiedenen Orten blühen. Ein kleiner oder groſſer deutfcher qut, etliche 
wenige ausgenommen, ift insgemein in dieſem Stuͤck einem Vernuͤnftigen 
ein unertraͤglicher Pedant, und glaubet er ſey ſo groß und herrlich, daß an⸗ 
bere Menſchen neben ihm als Thiere anzuſehen. Daher auch bey den mei⸗ 
ſten eine tyranniſche Regierung gegen die arme Unterthanen beobachtet wird, 
daher kommt auch daß dieſe unbedachte Leute ſich insgemein in ihrem Stand 
ſo erheben, daß ſie ſich und ihre Unterthanen an den Bettel⸗Stab bringen, 
und fo man aber die Sache recht einſchauet, fo heiſſet es von den meiſten 
Hoͤfen: Vivitur ambitioſa paupertate , dadurch aber werden die Gemuͤ⸗ 
ther der Unterthanen in Knechtſchaft gebracht, daß ſich zu verwundern, wenn 
man noch an ein und andern Orten freye Geiſter antrift, welche ſich von 
dem Joch der knechtiſchen Furcht und Dienſtbarkeit entbunden, und wo nicht 
etliche freye Reichs⸗Staͤdte bey fid) die Freyheit zu gedenken behalten hätten, 
fo wären ohne Zweifel auch die befte Geiſter durch Furcht, Schmeicheley 
und Unterdrückung erſtecket worden. Wo ſind Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
gewißlich nirgends als an denen Orten da Freyheit iſt. Warum haben ſich 
die Geiſter von Griechenland uͤber alle andere empor geſchwungen, als nur 
durch die Freyheit. Warum findet man heut zu Tage in Engelland ſo groſſe 
Maͤnner!? Die Freyheit iſt es, welche den Geiſt eröffnet und munter gemacht. 
Aber ich komme auf euere Rede, mein lieber Carl; Ihr glaubet es ſey ein 
groſſer Unterfchied zwiſchen dem Leibe und der Seele eines Monarchen wie ihr 
geweſen, und dem Leib und Seele eines gemeinen Buͤrgers. Ihr betruͤget 
euch groͤblich. Ach wie gluͤckſelig waͤre das menſchliche Geſchlecht, wenn 
alle Regenten deſſelben die gewiſſe und ungezweiffelte Gleichheit der Men⸗ 
ſchen erkennen koͤnten! Allein dazu brauchet es ben Menſchen, die das Gluͤck 
über andere erhoben, eine groſſe Vernunft die Eigenliebe zu überwinden, 
und die Wahrheit einzuſehen. 

Carolus. So glaubet ihr denn Soerates, die Menſchen ſeyen von 
Natur alle gleich, und die Geburt gebe den einen und andern kein Vorrecht. 

Socrates. Keins. Die Natur hat alle Menſchen gleichen 


Schwachheiten unterworffen. Ich will ſehen ob ich euch ſolches oc 
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begreiffen machen. Wenn zum Exempel, ihr, mein lieber Carl, durch euere 
Geburt ein Vorrecht uͤber andere Menſchen gehabt hattet, fo waͤret ihr ohne 
Zweifel der weiſeſte, der ſchoͤnſte, der ſtaͤrkſte in dem ganzen Reich geweſen; 
nun hoffe ich, ihr werdet fo vernuͤnftig und gerecht ſeyn, und ſolches nicht praͤ⸗ 
tendiren. Wenn die Geburt der Natur der Menſchen eine Vortreflichkeit 
ſchenken könnte, fo wären die jetzledende Könige von Europa die weiſeſten auf 
Erden, nun aber zweiffelt man ſehr daran, und wo dieſe Herren nicht durch 
weiſe Regenten, die von keiner groſſen Herkunft, geleitet waͤren, ſo wuͤrde es 
um die Einwohner der Erden ſchlecht beftellt ſeyn. Ich will mit dieſem nicht 
ſagen, daß die Natur ihre Gaden den Fuͤrſten entziehe, und man findet unter 
denſelben groſſe Exempel der Tugend, der Vernunft und der Gelehrſamkeit, 
alleine fi find etwas ſeltſames, ſonderlich in unſern gegenwärtigen Tagen. 
Ich habe zwar gehört, daß etliche vorgeben, es waͤre nun ein Koͤnig in den 
Nordlichen Theilen der Erde, der an Vernunft, Gelehrſamkeit und andern 
Sticken, die einen rechten Mann ausmachen, tiber andere exeellire, allein 
daruͤber will ich noch nicht urtheilen, die Zeit wird es klar machen, und der 
Verlauf von wenig Jahren, wird uns den Vorhang wegheben welcher uns 
bißher verhindert von dieſem Herrn ein gewiſſes Uirtheil zu fallen. Das 
aber weiß ich zu euerm Troſt ganz gewiß, daß euer Nachfolger euch nicht 
ſehr verdunkeln wird. 

Carolus. Ihr habt mir aber verſprochen, ihr wollet mir die 
Gleichheit der Menſchen beweiſen, und das möchte ich gern doͤren, ich weiß 
von keiner Gleichheit nichts, als daß die Fuͤrſten auch ſterben muͤſſen wie 
andere Menſchen. 

Socrates. Ich habe es nicht vergeſſen, ihr ſollet es von mir lernen. 
Iſt es nicht wahr, mein lieber Carl, daß alle Menſchen auf gleiche Weiſe 
erzeuget, empfangen und gebohren werden? Wo findet ihr einen Unterſchied 
zwiſchen einem neugebohrnen Fuͤrſten, und dem Kind eines armen Handwer⸗ 
kers? Vielleicht ift das Kind des gemeinen Bürgers ſchon in ſeiner Geburt 
ſchoͤner und vollkommener als das Fuͤrſten⸗Kind. Muß fid) die Königin 
nicht den harten Geburts⸗Schmerzen unterwerffen, wie das Weib eines 
Bauern? Muß das Kind des Fuͤrſten nicht mit dergleichen Sorge, Speiſe 
und Nahrung unterhalten werden, wie die Geburt ſo aus gekroͤnten Lenden 
kommt? Off ein junger Fürft in feiner Kindheit nicht ein Kind, von kindlichen 
Anſchlaͤgen, Reden und Gedanken. Iſt der Fuͤrſt nicht allen denen Krank⸗ 
heiten, Schwachheiten und Ulnvollkommenheiten unterworffen, mit welchen 
das menfchliche Geſchlecht belegetiſt. Fliegen die grämende Sorgen nicht in 
die groſſe Pallaͤſte? Iſt nicht oft Anaſt, Schmerzen, Schrecken, Furcht und 
Clend in dem Lager der Maͤchtigen? Hat die Natur dem Fürſten andere 
Speiſe und Tranck verordnet als o Menſchen? Beweiſen * die 
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Menge der keib⸗ und Wund⸗Aerzten der Koͤnigen nicht, daß fie allen Zufaͤl⸗ 
ligkeiten unterworfen, unterdenen das o ganze menſchliche Geſchlecht feufjet. Wer 
errettet endlich einen ſterbenden Fuͤrſten aus der Hand des Grabs. Wenn 
alle Macht, Kraft, Weisheit und Herrlichkeit feines ganzen Reichs um fein 
Bette herſtehet, fo koͤnnen alle dieſe „Dinge ihm die Schmerzen des Leibs 
oder die Furcht des inſtehenden Todes nicht benehmen. Und wenn 
die Coͤrper der Fuͤrſten von einer edlern Materie gemacht, als aber die Leiber 
der Armen und Nothleidenden, warum it denn notbig daß man den verbli⸗ 
chenen Leib mit ſo groſſer Mühe vor der Faͤulung bewahre? Oder glaubet 
ihr, mein Herr die Aſche, in welche gekrönte Haͤupter nach ihrem Hinſcheid 
verfalle fc» nicht gleich den Staube, in welchem die arme und elende Sterb⸗ 
liche nach ihrem Ableben verkehret werden? Sind die Bein-Geruͤſte der 
Bauren ſchlechter als die Bein⸗Geruͤſte der Welt⸗Beherrſchern, unter deren 
Gewalt das menſchliche Geſchlecht erzittert bat? Laſſet uns aber weiter gehen, 
mein lieber Carl. Iſt es nicht wahr, daß eine gewiſſe Gleichheit unter den 
Menſchen beobachtet wird, wenn man betrachtet, daß die guͤtige rn 
die Tage aller Sterblichen in gute und boͤſe abgetheilet. Die Guͤte aber 

des oberſten Weſens hat die Sachen alſo verordnet, daß alle Menfchen 
insgemein ſich rühren können, es ſeyn ihnen mehr gute e als boͤſe Tage ge⸗ 
ſchenket. Nun wo wir die Tage der Fuͤrſten gegen die Tage des gemeinen 
Buͤrgers betrachten, und ohne Vorurtheil einſchauen und beurtheilen, ſo 
werden wir finden, daß die Koͤnige nicht mehr gute und freudige Tage in 
ihrem Leben zehlen können, als andere Menſchen. So es nun eine Wahr⸗ 
heit ift, das öfters gemeine und in der Welt unbekannte Menichen, mehr 
Freude und Vergnügen in ihrem Leben genuͤſſen, als die gekroͤnte Haͤupter 
der Erden, ſo iſt die Folge gewiß, daß unter allen Menſchen⸗ eine vollkommene 
Gleichheit zu finden. Freude und Traurigkeit haben ihre Staffel in der 
Welt, welche die Natur der Menfchen nicht uͤberſchreiten kann. Nun 
erfreuet fid) oͤfters ein vernünftiger und von Natur freudiger Mann ſo ſehr 
uͤber eine geringe Sache, uͤber einen kleinen Gewinn, uͤber ein geringes 
Gluͤck, als der Koͤnig ſich erfreuen kann uͤber die Eroberung einer ganzen 
Provinz. Der Geringe bekuͤmmert ſich auch nicht mehr als der Groſſe, 
und weilen die Urſache des Verdruſſes geringer als bey dem Koͤnige, ſo kann 
er ſelbigen auch beffer ertragen, und geſchwinder vergeſſen. Sehet nun aus 
dieſen Betrachtungen, ob es nicht eine Wahrheit fey, daß der Schöpfer eine 
Gleichheit der Menſchen eingefuͤhret und verordnet, damit ſich mit Grund 
kein Stand zu beklagen, eder uber den andern zu erheben Urſache habe. 
Ich koͤnnte aber weiter gehen, und leichtlich uͤber euer Vermuthen euch be⸗ 
weiſen, daß das Leben der Künigen bey weitem nicht zu dem gluͤckhafteſten 
zu jehlen ſeh. € 
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Carolus. Dieſes wuͤrde euch gewißlich ſchwer fallen zu beweiſen, 
denn obgleich ich euch nun zugebe, daß unter den Menſchen eine gewiſſe 
Gleichheit zu finden, fo bleibet dennoch nach meinem Vermuthen wahr, daß 
die Koͤnige der Erden die gluͤckhafteſte Menſchen ſeyen. 

Socrates. Es ſcheinet mir, Carole, ihr babet niemals Feine Ber 
trachtung und Vergleichung des Lebens der Fuͤrſten, und des Lebens der 
uͤbrigen Menſchen gemacht. Weilen ihr aber auch an dieſem Satz zweifelt, 
fe werde ich euch ſolchen auch leichtlich beweiſen und zeigen, daß das Leben 
der Koͤnigen nicht fo gluͤckhaft fe» als aber das Leben eines vernuͤnftigen 

annes , dem die Vorſehung ſo viel beygeleget, als zu feiner Nahrung und 
Kleidung erfordert wird. : r 

Carolus Daß wollte ich gerne hoͤren, allein ich glaube obſchon 
ihr ein groſſer Weltweiſer ſeyd, es werde euch ſchwer ſeyn, dieſes zu bewei⸗ 
ſen. Wenigſtens weiß ich, daß fo lange ich in der Welt gelebt, mir alle 
Menſchen geſagt, ich ſey der gluͤckhafteſte auf dem gantzen Erdboden. Ehe 
ihr uns aber ſolches beweiſet, Socrates, ſo beantwortet mir einen Einwurf: 
Wenn die Könige nicht die gluͤckſeligſten Menſchen wären, warum wuͤrden 
denn alle Menſchen die Königliche. ron: als das groͤſte Gluͤck und hoͤchſte 
Gut in der Welt anſehen. 

Socrates. Darüber muß man ſich nicht verwundern. Dies ift 
auch kein Beweiß, daß ſo viel Vergnuͤgen an die Koͤnigliche Würde gebun⸗ 
den. Es find febr wenige Menſchen auf Erden, denen man mit Recht den 
Namen der Weiſen und Vernuͤnftigen beylegen kann. Die meiften Men⸗ 
chen, obgleich fie vernünftig ſcheinen, find es in der That nicht. Alle 
die, welche fid): durch die Begierden und“ ſinnliche Leidenſchaften leiten 
und treiben laſſen, ſind nicht weiſe, und nur die verdienen den Namen, 
welche die Kraft und das Vermoͤgen haben durch ihren Geiſt das wahre 
von dem falſchen, und die Schein⸗Guͤter von dem wahrhaften zu unter 
ſcheiden, und diese zu lieben, jene aber zu verachten.. Kleine: Geifter 
empfinden einen Trieb in ſich, wie die Weiſen, zu einer Vollkommenheit 
zu gelangen, allein dieſe ſüchen fie in Dingen dieſer Erden, die zu ſchwach 
find ſolche zu geben und mitzutheilen, ein wahrer Weltweiſer aber waͤhlet zu 
ſeinem Zweck denjenigen Weg, der ihn gewiß zu feinem Vorhaben leitet er 
kennet den Preis und Werth der Dingen, und darum verlanget er auch nichts 
in der Welt, ker dg as a alla A 
heit feiner Seele leiten follte; weilen nun wie geſagt, mehr unweiſe als weiſe 
Menſchen ſind, weilen die wenigſten zu entſcheiden wiſſen, worinnen die ge⸗ 
wiſſe Gluͤckſeligkeit beſtehe, fo ift fid) gar nicht zu verwundern, wenn umeh⸗ 
ge Sterbliche gefunden werden, welche die Königliche Wurde als den yid 


ſten Gipfel der Gluͤckſeligkeit anſehen, und auch deswegen darnach fid bemü⸗ 
hen, obgleich ihre Schultern zu ſchwach ſind ſolche Laſt zu ertragen. Ich 
verſichere euch aber, daß auf Erden noch eine ziemliche Anzahl weiſer und 
vernünftiger Männer koͤnnte gefunden werden, welche bie aufgetragene $^ 
nigliche Würde von ſich ablehnen, und fic) derſelben bedanken wurden. Der 
Poͤbel, unter welchen viele Könige , Fürften und Groſſe ber Welt ſowol als 
Bürger und Bauern geboren, wuͤrden ſoſche als Thoren aufeben, dieſe aber 
haben ſich durch ihren Geiſt uͤber andere erhoben, und weilen ſie die wahre 
Weisheit kennen, fo ziehen fie die Gemuͤths⸗Ruhe auch der glänzenden Eitel⸗ 
keit weit vor. Allein dieſes iſt eine Lehre, welche nur von denen kann be⸗ 
griffen werden, welche das hoͤchſte Weſen ſeiner Liebe gewuͤrdiget, dadurch 
ſie die Kraft erhalten den Zuſammenhang der Dingen einzuſehen, und durch 
ihren Verſtand ſich von den Vorurtheilen und der Dunkelheit, mit deren 
der groſſe Haufe der Menſchen bedecket iſt, loß zu machen. 

Carolus. Ich habe von dieſen Dingen in meinem Leben niemal 
nichts gehört, auch mein Beicht⸗Vater hat mir nichts davon geſagt. Ich 
empfinde aber ein Vergnuͤgen euch zu hoͤren, und bitte euch auch deßwegen, 
ihr wollet in eurer Rede fortfahren, und mir zeigen, daß das Leben der Kor 
nigen nicht fo vollkommen und gluͤckhaft ſey, als man ſich einbildet, und wo 
ihr mir dieſes beweiſen koͤnnet, fp wird mir der Verluſt meines Lebens auf 
der Erde deſto weniger empfindlich ſeyn. 

Socrates. Ich wil euerm Verlangen genug thun. Ihr werdet 
mit mir bekennen, daß die Freyheit eins der groͤſten und angenehmſten Gi 
tern ſey, und ohne welche das Leben der Menſchen nur ein Schatten⸗Bild ift. 
Wer iſt nun in der Welt ber weniger Freyheit genieſſe, als aber die Könige 
der Erden, und wo man ihr Leben ohne Vorurtheil betrachtet, ſo ſind ſie in 
einer beſtaͤndigen Knechtſchaft. Es ſcheinet zwar, fie haben Freyheit zu thun 
was ihr Hertz gelüſtet, bem ift wohl v allein kein Vernuͤnftiger begehret 
mehr Freyheit, als daß er feine vernuͤnftige Handlungen ungehindert verrich⸗ 
ten koͤnne, und dieſe Freyheit haben insgemein alle Menſchen, welche auſſer 
der Dienſtbarkeit leben. Ein Koͤnig aber hat dieſe Freyheit nicht. Er iſt 
allezeit mit einer Menge Hofleuten umgeben, er ift in gewiſſen Stunden an 
das Eſſen, an das Schlafen und Wachen gebunden. Er ift wie ein Staats, 
Gefangener, der aller Orten beobachtet iſt. Er kan nicht allein gehen wo⸗ 
bin er will. Er muß aller Orten feine eigene Unterthanen fürchten. Sein 
Leben ift tauſend Nachſtellungen unterworffen, und darum ift die Leibwacht 
nicht nur zum Pracht und Anſtändigkeit, ſondern auch zu der Bewahrung 
ſeines Leibs angeordnet. Iſt ein Koͤnig ein ehrlicher, . und ge⸗ 
wiſſenhafter Mann, ſo beſchaͤftiget ihn das Heil und Sorge ir feine Unter⸗ 
thanen Tag und Nacht, daß ihm keine Zeit zur Ruhe uͤbergelaſſen pd 
un 


unb hiemit hat er keine Freyheit, weil ihn fem Gewiſſen zu einer immerwaͤh⸗ 
renden Sorge verbindet. Glaubet aber der Konig, er koͤnne die Sorge ſei⸗ 
ner Cron feinen Hofleuten und Naͤthen uͤberlaſſen, fo hat er eine groſſe Vers 
antwortung uͤber das Amt ſo ihm aufgetragen iſt, dafuͤr er bey ſeinem Tod 
dem hoͤchſten Weſen Rechenſchaft ablegen muß. Neben dem wird ein nad 
laͤßiger Regent von der ganzen Welt mit veraͤchtlichen Augen angeſehen, und 
ſeine Fahrlaͤßigkeit preſſet den armen und nothleidenden Unterthanen Thraͤ⸗ 
nen und Seufzer aus. Betrachtet man nun einen vernuͤnftigen Weisheit 
und Tugend⸗ liebenden Mann, fo ift er im Gegenſatz ein freyer Mann in allen 
feinen Handlungen, er forget für fid) allein, er trägt keine Laſt welche ihm 
ein groſſes Verſprechen gegen dem oberſten Weſen, und die bürgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft aufteget. Er iſt ein Herr feiner Zeit und feiner Handlungen. Er 
gehet von Hauß, oder bleibet in feinem Zimmer. Er genieſſet der Einſaln⸗ 
keit oder der Geſellſchaft nach ſeinem Belieben. Er hat Zeit und Gelegenheit 
ſeinen Geiſt zu groͤſſerm Licht zu erheben, und erfreuet ſich in der Stille zu 
leben, und fid) von dem groͤſten Getuͤmmel der Erde abzuſondern. 


Carolus. Ja dem iſt wohl alſo wie ihr geſagt. Aber erkennet ihr 
Soerates nicht, daß die Könige der Erde einen groſſen Vortheil über andre 
genieſſen, indem ihnen die groͤſte Ehre bezeiget wird, und fie täglich hoͤren ib 
ren Ruhm diß an die Sternen erheben. 


Socrates. Wie ſehr betruͤget ihr euch, mein lieber Carl, wenn ihr 
in dieſem Stick eine Gluͤckſeligkeit ſuchet Was iſt die Ehre die man den 
Fürften der Welt bezeiget? Es ift nichts anders als ein Zeichen daß ihnen 
das Gluͤck groſſen Gewalt beygeleget. Sie werden geehret, nicht darum weil 
ſie mehr Vollkommenheiten als andere Menſchen beſitzen, ſondern nur darum, 
weil man fid) fuͤrchtet, und ein jeder trachtet Vortheile von ihnen zu bezie⸗ 
hen. Alle Ehre der Welt, welche nicht aus Empfindung einer wahren Vol⸗ 
kommenheit deſſen, ſo geehret wird, herkommet, iſt nichts als ein Blendwerck 
und Verſtellung. Die groͤſten Tyrannen der Welt ſind am meiſten geeh⸗ 
ret worden. Sollte man denn fagen , daß die heuchleriſche Hof⸗Leute fol 
ches aus einer wahrhaften Empfindung der Verdienſten ſolcher ungerechten 
Fuͤrſten gethan, davon urtheilet ihr ſelbſt. Man muß allezeit vernuͤnftig un⸗ 
terſcheiden, ob die Ehre dem Mann oder nur ſeiner Würde bezeiget werde. 
Die Geſchichtkunde beweiſet uns, daß groſſe Herren der Erde als Götter 
bif zu ihrem Tod geehret worden, und fo bald ſolche geſtorben, und die 
Furcht, en , & ſind die Leiber folder Fuͤrſten mißhandel, und ihre 
Thaten verfluchet worden. Der allein 8 
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ſein Gewiſſen Zeugniß giebt, daß er fid) derſelben würdig gemacht. Ein 
tugendhafter Mann, der mit keinen Würden der Welt bekleidet, der fuͤr 
ſich ſelbſt lebet, und dennoch die Pflichten eines guten Bürgers in allen Stuͤ⸗ 
cken beobachtet, der das menſchliche Geſchlecht, ſo viel an ihm iſt trachtet 
gluͤckſelig zu machen, der feinen Geiſt mit Wiſſenſchaft ausgezieret, wird 
von allen vernuͤnftigen Menſchen geehret, und dieſe Ehre allein iſt wahr⸗ 
haft, ungeheuchelt und beſtaͤndig. Eine gleiche Beſchaffenheit hat es mit 
den Lob⸗Reden. Freylich hören die Könige taͤgliche Lobſpruͤche von allen 
Menſchen, die ihnen für das Angeſicht treten, ein jeder ſagt dem Fuͤrſten, 
was er glaubet ihm wohl zugefallen, und damit er die verlangte Gnade 
erwerbe, aber was find dieſe Lobſpruͤche? Worte die nur auf den Lippen hangen, 
und mit denen das Hertz nicht uͤbereinſtimmet, und die Fuͤrſten die ſolche an⸗ 
hören, und durch dieſe Fallſtricke bethoͤret werden, beweiſen daß fie einfal⸗ 
tige Leute ſeyen, welche ſich ihrer eigenen Schwachheiten nicht bewuſt, 
und die ſich durch einen Schmuck zu ihrer Schande bethoͤren laſſen. Ein 
wahres Lob muß von freyen Perſonen herkommen, es muß keine andere Ab⸗ 
ſicht haben, als die Wahrheit an den Tag zu bringen, und muß wahrhafte 
Verdienſte zum Grund haben. Man unterſuche nun nach dieſer Regel die 
Lob⸗Reden fo den Fuͤrſten beygeleget werden, fo wird man bald erfahren, 
was von denſelben zu halten ſey. 


Carolus. Es deucht mich, man koͤnte euch auch in dieſem Stuͤcke 
Beyfall geben, deſſen aber ungeachtet werdet ihr mir zugeben, daß noch viele 
Dinge zu finden, in welchen die Koͤnige der Erden uͤber andere Menſchen 
einen groffen Vortheil genieſſen, als da iſt, daß fie mit den lieblichſten und 
angenehmſten Speiſen genaͤhret werden, zu deren Gebrauch andere Menſchen 
nicht gelangen koͤnnen. Da nun eine wohl zugerichtete Tafel einen groſſen 
Theil der Lieblichkeiten des Lebens ausmachet, ſo haben ja die Fuͤrſten der 
Erde einen Vorzug vor ihren Unterthanen. 


Socrates. Es wird mir leicht ſeyn, zu zeigen, daß Leute von gerin⸗ 
gem und mittelmaͤßigem Zuſtand auch in dieſem Stuͤcke einen Vorzug ha⸗ 
den vor den Koͤnigen und Fuͤrſten. Es iſt ein bekanntes und wahrhaftes 
Sprichwort, daß alles was uns allugemein wird, uns keine Freude mehr 
erwecken kan, eine Muſick die wir taͤglich hören, beluſtiget die Ohren nicht 
mehr. Ein praͤchtiger Pallaſt, ein wohl⸗ eingerichteter ſchoͤner Garten er⸗ 
freuet unſere Augen nicht, ſo wir daran gewehnet. Gleiches kan man ſagen 
von einer koͤſtlichen Tafel, die uns gemein wird. Die koͤſtlichſten Speiſen 


werden uns eckelhaft, und nur derjenige erlabet ſich bey einer koſtbaren oy 
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zeit, dem dergleichen Sachen felten geworden. Ein gemeiner Mann erfreus 
et ſich, wenn man ihm ſagt, daß er zu Gaſte geladen, da aber der Konig fol 
ches alle Tage genieſſet, fo verlieret fid bey ihm das Vergnügen, welches nur 
geringe dabey empfinden. Neben dieſem muß man die Betrachtung ma⸗ 
chen, daß die koͤſtliche Mahlzeiten der Koͤnigen, ſolche nicht mehr beluftigen , 
ſondern auch, daß dadurch ihr Leib abgemattet und geſchwaͤchet wird, daher 
man wenig Exempel von groſſen Monarchen findet, welche bey geſunden Ta⸗ 
gen ihre Jahre zu hohem Alter gebracht. Alſo hoffe ich, ihr werdet mir 
auch in dieſem Stücke Beyfall geben. Habt ihr aber noch andere Vorzüge 
der Koͤnigen anzubringen, fo werde ich ſelbige bald der Schwachheit übers 
zeugen koͤnnen. 


Carolus. Freylich, es find noch gewiſſe Vortheile der Fuͤrſten, die 
ihr mir nicht ſo leicht werdet laͤugnen koͤnnen. Ihr werdet ſelbſt gehoͤret ha⸗ 
ben, Socrates, daß ſchon die Alten unter die Herrlichkeit der Fuͤrſten die 
Vielweiberey gezehlet haben; Ein Koͤnig kan in ſeinem Koͤnigreich die an⸗ 
genehmſten Ereaturen ausleſen, die ihm zu Gebote fteben. 


Socrates. Ja, dem ift alſs, allein aus dieſem Stuck kan nicht das 
geringſte auf die Herrlichkeit der Könige geſchloſſen werden. Es iſt wahr, 
daß die Weiber⸗Liebe dem Menſchen von Natur eingepraͤget, und einen der 
angenehmſten Theilen des menſchlichen Lebens ausmachet, aber dadurch ver⸗ 
ſtehe ich nicht eine brutale und viehiſche Liebe, dadurch wir dem bloſſen Trieb 
der Natur gleich den Thieren genug zu thun trachten, und von einem Weibs⸗ 
Bilde zu den andern lauffen, wie ſolches vor wenig Jahren ein reicher Fürft 
gethan, der durch unerlaubte Unreinigkeit feinen Stand beflecket, und allen 
feinen Unterthanen aͤrgerlich worden, fondern ich verſtehe eine Liebe, welche 
den Trieb der Natur durch die Vernunft in Schrancken zu halten weiß. 
Ein Vernuͤnftiger findet kein Vergnuͤgen in der Liebe, es fen denn Sache, 
daß er bey der Perſon, die er lieben will, einige Vollk ommenheiten entdecke, 
und er hie wiederum geliebet werde. Da aber die Koͤnige durch ihr Anſehen, 
Gewalt und Reichthum die Weiber zu ihrer Liebe bringen, jo find fie in 
dieſem Stuͤcke weit entfernet des Vergnuͤgens, welches die Liebe vernuͤnfti⸗ 
gen Menfchen ſchaffen foll, fie find niemals verſichert, daß fie von der Pers 
ſon, die ſie zu der Vollbringung ihres Willens begehren, geliebet werdens, 

obgleich ihnen ſolches als eine Wahrheit vorgegeben wird. Nun frage ich 
euch, kan eine durch Geld, Gewalt, und andere Vortheile bezwungene Liebe 
einem Mann angenehm ſeyn, welcher unterſcheiden kan, welches aufrichtige 
zarte Bewegungen des Hertzens, 2 nur Folgen eines Gehorſams fom s 
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der auf Erwartung des Gewinns und groſſer Vorurtheilen gegruͤndet. So 
kan man von den Fuͤrſten ſehen, daß ſie nach Belieben ihre Lüfte vollbringen, 
allein von der Zärtlichkeit, welche das groͤſte Vergnuͤgen in der Liebe aus⸗ 
machet ungewiß ſind. 


Carolus. Ich empfinde, daß ihr die Wahrheit redet, vortreflicher 
Socrates, und wie Lluͤck haft waͤre ich geweſen, wenn man mir dieſe Sit⸗ 
tenlehre vor vierzig Jahren in den Ser gebracht hätte, nun aber ift es zu 
ſpaͤth. 


Socrates. Nein, es ift noch M genug, ihr feyd in einem Land, 

da ihr die Vorurtheile jolle ablegen, da ihr nicht mehr mit den wilden Lei⸗ 
denſchaften eines groben Coͤrpers zu ſtreiten habt. Alle dieſe Dinge ſollen 
euch dahin dienen, daß ihr erkennet, euer ehemalige Zuſtand in der Welt 
ſey nicht ſo vollkommen geweſen, als ihr euch wohl eingebildet. Ich koͤnte es 
euch noch weitlaͤuftiger zeigen, wo wir eine Vergleichung des Lebens der 
Koͤnige mit dem Leben gemeiner Menſchen anſtellen wollten, welches etwann 
bey einer andern Gelegenheit geſchehen kan. In einem Stuͤcke aber haben 
die Koͤnige der Erden einen groſſen Vortheil uber andere Menſchen, von 
welchen ihr nicht Meldung gethan. 


Carolus. Worinn kan denn dieſer Vorzug beſtehen. 


Socrates. Darinnen, daß wo fie groß, weile und tugendhaft, fie 
mehr Gelegenheit haben als andere Menſchen, ſich um das ganze menſchliche 
Geſchlecht verdient zu machen. Dazu aber wird viel erfordert. Es muß 
vor allem aus ein groſſer und herrlicher Verſtand i in einem ſolchen Leibe woh⸗ 
nen, dieſer muß mit einem edeln und großmüthigen Hertzen verbunden ſeyn. 
Allein folche Könige hat bie Welt wenig gefeben, die Fahrzeit-Bücher haben 
uns das Angedenken von einem Solon, Lycurgo, Numa, Tito, Traſano, 
Marco Aurelio und wenigen andern hinterlaſſen, und zu unfern Zeiten neh⸗ 
me ich Petrum den Groſſen vor andern aus, und ſtelle ihn unter die Zahl 
der Regenten, die als eine Gabe vom Himmel, als Vaͤter des menſchlichen 
Geſchlechts, und als Schutz Bitter auf Erden ſollen angeſehen werden, de⸗ 
ren Gedaͤchtniß in ihrer Aſche bluͤhet, und deren Lob und Verdienſte keine 
Galle, kein Verlauf der Zeit wird auslfehen koͤnnen, von den heutigen Re⸗ 
genten aber ſehe ich noch keinen, welcher durch die alffrichtige Feder der zu⸗ 
künftigen Geſchicht⸗Schreibern zu dieſen groſſen Helden follte erbolen wer⸗ 
ben: die Lebendige koͤnnen ihnen, fo lang fie leben Ehren⸗Saͤulen aufrichten 


und Weihrauch opfern, ſo werden dennoch die Nachkommen 1 
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Werth wohl zu beſtimmen wiſſen. Das groͤſte Uebel bey den Fuͤrſten be⸗ 
ſtehet darinnen, daß ſich ein jeder traumen laßt, er ſey zu einem Herrn der 
Welt geboren, und die meiſten Koͤnige, die nicht Vernunft haben ſich ſelbſt 
zu regieren, bilden ſich ein, ſie wollen ihre Graͤnzen mit Feuer und Schwerdt, 
weit machen, und zu einer allgemeinen Monarchie gelangen, dabey denn 
des Bluts der armen Unterthanen keine Rechnung getragen wird. Dieſe 
arme Leute find nicht fo klug, daß fie ihre Thorheit einſehen koͤnnten, dieſe 
faſſen nicht das groſſe Eroberer in der Welt als Feinde des menſchlichen 
Geſchlechts, als raſende Thiere die den Namen der Menſchen nicht eimal 
verdienen von allen Völkern angeſehen werden, und deren Gedaͤchtniß als 
ein Fluch von der Erde ſollte verbannet werden. Habt ihr nun noch etwas 
mehr anzubringen, mein lieber Carl, wo nicht, fo begebet euch in euere Woh— 
nung, ich habe euch nun eine lange Audienz vergoͤnnet. 


Carolus. Ich bedanke mich fuͤr euere Leutſeligkeit. Ehe ich aber 
in meine Wohnung zuruͤcke gebe, fe bitte ich euch um einen Rath, wie ich mich 
in dem Ungluͤck meiner lieben Tochter Maria Thereſia troͤſten koͤnne. 

Socrates. Es gehet euerer Tochter ſo uͤbel nicht. Sie lebet herr— 
lich und in Fveuden, und man ſagt fie ertrage den Verluſt von Schleſien, 
Boͤhmen und andern Laͤndern mit aller Großmuͤthigkeit. Sie laͤßt ihr den 
Verdruß nicht das Hertz abſtoſſen, und ſie iſt wuͤrklich beſchaͤftiget ein 
praͤchtiges Opern -Haus in Wien zu erbauen, daraus ihr denn ab» 
nehmen koͤnnet, das es um dieſelbe ſo uͤbel nicht ſtehen muͤſſe. Der 
Groß⸗Herzog vergiſſet auch bey dieſem allen diejenige Dinge nicht, die 
ihn aufrichten, und ſein Gemuͤth von den traurigen Betrachtungen ſeines 
Schickſals abwenden koͤnnen, und ihr werdet ſehen, daß, obgleich ihm nicht 
nicht alles nach Verlangen von ſtatten gehet, doch endlich die Sachen noch 
einen guten Ausgang finden werden. Es ergehet euerm Geſchlecht noch 
nicht fo übel als vielen andern, mit deren Exempel ihr euch aufrichten folter. 
Was hat der unmuͤndige Johannes aus dem Haus Braunſchweig mit ſei⸗ 
ner Mutter geſuͤndiget, daß er von ber Rußiſchen Crone, die er ſchon getra⸗ 
gen, ſollte verſtoſſen, und in ſein Vaterland mit Schanden zuruͤck gewieſen 
werden. Betrachtet das Schickſal des Hertzogs von Curland, welcher in 
Siberien in das Elend geſendet worden. Der Baron Oſtermann, welcher 
lange Jahre das Rußiſche Reich nach ſeinem Willen geleitet, ſitzet nun in 
feinen weiſſen Haaren gefangen, aller Ehre und Freyheit beraubet, feine 
Ehrenſtellen find andern hingegeben, er verdienet es auch zum Theil, denn 
in ſeinen Handlungen beobachtete er mehr was zu ſeinem Vortheile, als aber 
zu dem Heil und Aufnehmen der Ben dienen Fonnte. Er e E 
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glaͤubliche Reichtuͤmer geſammlet, davon nun ein groſſer Theil, nemlich 
alles was er in Moſcau zufammen geleget hatte, in den Kayſerlichen Schatz 
iſt gebracht worden. Haͤtte er allezeit nach ſeinem Gewiſſen die Gerech⸗ 
tigkeit beobachtet, ſo wuͤrde er nun nicht ſeine graue Haare mit Jammer in 
die Grube tragen. Haͤtte er ſich laſſen angelegen ſeyn, nach ſeinem Licht 
und groſſer Wiſſenſchaft die in verſchiedenen Orten von Rußland, fid) befin⸗ 
dende wilde, rohe und von allen guten Sitten entfernte Völker zu der Erkaͤnntniß 
des ewigen Weſens anfuͤhren zu laſſen, und vernuͤnftige Sitten bey ihnen zu 
pflanzen, ſo wuͤrde er mit Ehr und Lob ſein Leben beſchloſſen haben, nun 
aber empfaͤnget er was die Hindanſetzung ſeiner Pflicht verdienet hat. Der 


gewaltige Feldherr Muͤnch, welcher ein Mann von hartem und unbarmher⸗ 


zigen Gemuͤthe iſt, hat gleiches Loos mit dem Baron Oſtermann. Die Kla⸗ 
gen und Seufzer ſo vieler durch ich vernngluͤckten, wie auch die Soldaten 
werden ihm nun gewiß ſchwere und betruͤbte Stunden erwecken. Alſo eme 
pfaͤnget endlich alle Ungerechtigkeit ihren Lohn. 


Carolus. Ehe ich mich in mein Zimmer begebe, ſo habe ich noch 
eine Bitte bey euch, vortrefflichſte'r Socrates abzulegen. Ihr ſeyd an dieſem 
Ort Ober⸗Aufſeher in dem Reich der Geiſter, und alfo bin ich einigermaſſen 
unter euerm Gewalt. Auf Erden war ich ein groſſer Kayſer, und ihr ein 
armer Weltweiſer, der nichts ſcheinbares hatte in den Augen der Maͤchti⸗ 
gen, ſo veraͤndern ſich die Sachen, und was groß und herrlich war, wird 

klein und geringe, und was geringe war kan groß werden, ich werde mich in 
dieſen Zuſtand ſchicken müffen. Aber eins bitte ich von euch, daß mir cin 
anderes Loſement moͤchte gezeiget werden. Mich deucht dasjenige, ſo mir 
bey meiner Ankunft allhier angewieſen worden, ſtehe einem Kayſer gleichw ol 
nicht wohl an. Ich ſehe kleine und geringe Weltweiſe, ich ſehe andere ge⸗ 
meine Leute, welche in einer anmuthigern Gegend, und ſchoͤnern und hellern 
Zimmern wohnen als ich. 5 h 

Socrates. Mein lieber Carl, in dieſem euern Begehren kann ich 
euch gewißlich nicht helfen. Ihr ſeyd nicht durch mein Gutbefinden, ſondern 
durch einen hoͤhern und obern Befehl und Gewalt an den Ort placirt, wel⸗ 
chen ihr inne habt. Man hat euch nach aller Gerechtigkeit und Guͤtigkeit 
beurtheilet, und hier ift kein Anſehen der Perſon. Eure Umſtaͤnde erlaubten 
gar nicht, daß man euch an ein beſſer und hoͤhern Ort ſetze, als nur an den, 
in welchem ihr euch befindet. In andern Provinzen, die nicht weit von die⸗ 
ſer entfernet, und da wenig Licht, wenig Freude und keine Zufriedenheit zu 
finden, ift eine groſſe Anzahl der gröften Monarchen, die es fuͤr ein Gluͤck 
halten würden, wenn es ihnen fo gut worden, und fie an dieſen Ort geſetzt 
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werden koͤnnten. In dieſer gantzen Provinz, welche meiner Aufſicht übers 
geben iſt, werdet ihr keinen groſſen Eroberer, keinen Beichtvater, keinen 
Rentmeiſter und wenig Hof Raͤthe finden, in jener aber, welche von uns 
entfernet, und groͤſſer als dieſe ift, die Acronuétia heiſſet, ift der Zuſtand 
der Geiſter ſehr beſchwerlich, weil ſie durch lange Zeit und viele Angſt von 
der Unreinigkett muͤſſen gereiniget werden, die fie mit Nic von der Erde in 
die andere Welt geſchleppet. Euere Klage aber iſt eine Folge der Vorur⸗ 
theilen und der Unvollkommenheiten, die euch noch ankleben, und von 
denen ihr muͤſſet gereiniget werden. et aubet aber nicht, daß alle die Din⸗ 
ge, mit denen ihr die Reinigung eurer Seele auf Erden zu erkaufen getrach⸗ 
tet, etwas dazu beytragen koͤnnen, die Zeit wird euch zeigen, was die Rei⸗ 
nigung der Geiſter ſey. Ihr werdet mit der Zeit zu der Vollkommenheit 
gelangen, derer euer Weſen faͤhig iſt. Daß ihr euch aber beklaget, es fin⸗ 
den ſich geringe, arme und ſchlechte Leute allhier, die in beffern Quftanb fich 
befinden als ihr, ift o ganz ungegruͤndet, wenn ihr“ begreiffen koͤnnet, daß der 
Zuſtand nach dem Tode ſeinen Grund hat in den Umſtaͤnden, in denen man 
ſich in dem Leben auf der Erden befunden. Ein groſſer Geiſt, der in dem 
Leben tuͤchtig geweſen eine groſſe Erkaͤnntniß zu erwerben, die Tugenden 
und Eigenſchaften des hoͤchſten Weſens einzuſehen, der feine Handlungen 
nach dem empfangenen Licht angeftellt , und der fid alfo ſchon auf der Erde 
zu reinigen angefangen, kann verſichert ſeyn, daß ſeyn Zuſtand nach dem 
Ausgang der Seele aus dem groben Leib bald werde zu einer groͤſſern Voll⸗ 
kommenheit befoͤrdert werden. Es koͤnnen aber die Geiſter nicht alle zu 
gleicher Vollkommenheit erhoben werden, weil ſie weder in jener noch in 
dieſer Welt groͤſſers Licht empfahen können, als ihre Umſtaͤnde und Weſen 
erlauben. Begebet euch nun zu der Nuhe, und gedenket daß ihr es beſſer 
habt, als die meiften Könige und Fuͤrſten, unter deren Joch fo. viel arme 
und Nothleidende ihr Leben in Elend verzehren, es dermalen eins haben 
werden. Ich fehe es vor, daß die Gerechtigkeit felbige in die dunkele Lands 
ſchaft Acronuctia verweiſen wird. Leget die Vorurtheile ab, welche ihr 

von eurem Thron auf Erden hieher gar Erke pd die Groͤſſe, die Güte 

und Herrlichkeit des ewigen Weſens, welches euch isher ſo viel gutes ge⸗ 
ſchenket. B t euch nicht über die Reiche der Erden, mit denen ihr 
nichts mehr zu ſchaffen habt. Gebet ihr hier andere, die über euch erhoben, 
die ihr auf Erden verachtet hattet, fp ast daß in einem verachteten Lei⸗ 
be eine groſſe Seele gewohnet b ſich durch Ausübung der Tu⸗ 
gend, ſonderlich der Liebe und Bande Rohr es Lichts und des 
Vorzugs, den ſie hier genieſſen, wuͤrdig gemacht, und endlich iſt euer Zim⸗ 


mer, in welchem ihr dennoch ſanſt ruhen koͤnnet, nicht von * bind 
r 


fo gedenket das Carolus V. nachdem er bey Lebzeiten die Kayſerliche Würde 
abgeleget, nicht ein beſſers gehabt habe, da er die noch wenige Tage feines 
Lebens in dem St. Juſtus Kloſter in Spanien hingebracht. Gebet nun 
hin und begebet euch zur Ruhe. 


Carolus. Ich folge euerm Rath, vortrefflicher Soerates, und ich 
bedanke mich hoͤchſtens fuͤr eure Lehren und Leutſeligkeit, mein Gemuͤthe 
wied indeſſen in Nachſinnung dieſer merkwürdigen Vorherſagung des 
Platonis fid) beſchaͤftigen: 


Zwey Cronen ſtriten hier, zwey haben auch geſieget, 
Obgleich die eine ſteht, die andre unten lieget, 
Die ſtehet, hat die Macht, die todte uͤberwunden, 
Die Todte ohne Kraft die lebende gebunden; 
Zuletzt fiel beyder Ruhm mit Tod und Leben hin, 
Ein Schuß von hoher Hand behielt den Haupt⸗Gewinn. 


